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Orientierung


Je größer Komplexität und Entscheidungsunsicherheit sind, desto
intensiver sollte die Auseinandersetzung mit den Auswirkungen
veränderlicher Parameter des Umfeldes sein. Es kommt darauf an,
Ausmaß und Richtung möglicher Veränderungen zu erkennen. Manches,
was noch gestern simuliertes Szenario war ist heute Realität.
Entscheidungen können mit Hilfe von Simulationsinstrumenten
unterstützt werden, die für einen bestimmten Zeitraum mögliche
Entwicklungen zumindest angenähert abbilden können. Für die
grundsätzliche Entscheidungsfindung kommt es weniger auf eine
Präzision bis in die Nachkommastelle hinein an. Das Augenmerk liegt
in der Praxis mehr auf dem Erkennen von Trends und Relationen.
Wichtig ist, seine Kräfte und Ressourcen richtig einzuteilen. Im
Hinblick auf das Ziel ist wichtig, dass es auch bei einem so langen
Lauf nicht aus dem Blick gerät. Wie beim Langstreckenlauf sind die
ersten Schritte ebenso wichtig wie die letzten Meter. Zumal wenn
der Lauf zwar auf bekanntem Gelände der Gegenwart beginnt, aber
bald in unbekanntes Terrain der Zukunft führt. Um den Lauf selbst
proaktiv steuern zu können, muss man auf Veränderungen der
Anforderungen flexibel reagieren können. Hierzu wird Lernkompetenz
benötigt, die zwar mit der Erfahrung aber trotzdem nicht
automatisch wächst, Aufbau und Pflege von Lernkompetenz ist ein
wichtiger Baustein der präventiven Strategieplanung. Mehr denn je
werden Anleitung und Hilfe zum Selbstlernen im Mittelpunkt stehen:
der Trainer übernimmt die Rolle des Moderators, Tutors oder
Coaches. Gleichwohl wird jeder einzelne stärker als bisher
gefordert sein. Nicht nur deswegen, weil eine kontinuierliche
Weiterbildung aus eigenem Antrieb vorausgesetzt werden muss und der
Mitarbeiter in Zukunft von sich aus mehr Freizeit für die eigene
Qualifizierung investieren muss. Während im gesamten Aus- und
Weiterbildungsbereich die Vermittlung von Wissen und kognitiven
Fähigkeiten im Vordergrund stehen, werden bei der praktischen
Umsetzung dieses erlernten Wissens auch persönliche, soziale und
kommunikative Kompetenz benötigt. Den Ansprüchen von
Beschäftigungsfähigkeit, der sogenannten Employability muss man
sowohl persönlich als auch sozial, fachlich und methodisch genügen.
Wissensintensive Unternehmen vertreten nicht selten die Meinung,
dass Absolventen nicht gut genug auf ihre Aufgaben vorbereitet sind
und „nachgebessert“ werden müssten. Mängel werden vor allem bei den
„Soft Skills“ (lösungsorientiertem Denken, Selbständigkeit,
Kommunikationsfähigkeit u.a.) festgestellt. Bei vielen
Einstellungen überwiegen Merkmalen der Persönlichkeit die der
Examensnoten: auf das Potenzial und die Bereitschaft zur ständigen
Weiterentwicklung kommt es entscheidend an. Wer seine
Employabilität  selbst kritisch hinterfragt und an ihr
arbeitet wird es auch im Berufsleben leichter haben.
Informationsfülle und Wissensdefizite stehen in einem
Missverhältnis zueinander. Von einer Informationsverarbeitung in
diesem Sinne wird deshalb besonders die Entwicklung von Filter- und
Selektionsfunktionen zu erwarten sein, damit die Zunahme der
Informationsschwemme nicht zu isolierter Kompliziertheit, sondern
statt dessen zu entscheidungsrelevanten Informationen führt. Denn
solche sind heute wichtiger denn je. D.h. es geht um nicht mehr
oder weniger als die planvolle Erstellung und Verteilung der
Ressource „Information“ aus der Perspektive von
Entscheidungsträgern. Das heißt: weg von Papier und
Informationsflut; statt dessen Informationen selektieren,
Verdichtungskalküle einsetzen und nur auf den jeweils
erforderlichen Aggregationsebenen anzeigen. Wissensmanagement
umfasst den Aufbau und die Sicherung des spezifischen Kern- und
Kompetenzwissens. Bei wissensintensiven Tätigkeiten geht es weniger
um bilanzierte Vermögensgegenstände, sondern vielmehr um das nicht
bilanzierte "Intellektuelle Vermögen", d.h. den Produktionsfaktor
Wissen. Dabei kommt es nicht nur darauf an, eine professionelle
Wissensbilanz zu erstellen: man muss diese auch in die Realität
umsetzen, indem aus den identifizierten Entwicklungspotentialen
konkrete Maßnahmen abgeleitet/ realisiert werden. Das
Existenzgründer-Rating stellt nur einen kleinen Ausschnitt und
Vorgeschmack auf vor dem Existenzgründer liegende Zeiten dar. Je
solider aber das Fundament hierfür ist desto sicherer lässt sich
abschätzen was neben einem tragfähigen Geschäftsmodell der Person
der Gründung an Risikobereitschaft zugemutet werden kann. Keimzelle
aller Aktivitäten ist die Gründungsidee: Idee und Konzept finden
ihren Niederschlag im gut durchdachten und ausgearbeiteten
Businessplan. Aber auch hier spielen Personalfaktoren eine
entscheidende Rolle. Es ist wie bei einem Rennwagen der immer nur
dann gewinnen kann, wenn alle Systeme wie Antrieb, Lenkung, Reifen
usw. optimal aufeinander abgestimmt sind. D.h. gleiche Reifen
können bei unterschiedlichen Fahrzeugen ganz unterschiedliche
Fahreigenschaften aufweisen. Ähnliches passiert bei einem
Businessplan der immer zusammen mit der Person des Existenzgründers
gesehen werden muss. Der Geschäftserfolg ist immer eine Kombination
aus beiden. Mit Hilfe der Wissensbilanz können an sich bekannte
Prozesse unter völlig neuen Gesichtspunkten durchleuchtet werden:
Zusammenhänge zwischen Zielen und Erfolgsfaktoren einerseits sowie
den Komponenten des intellektuellen Kapitals andererseits werden
sichtbar gemacht. Dynamik, Stärke und Dauer von Zusammenhängen
werden mit Hilfe von Indikatoren mess- und nachvollziehbar gemacht.
Angesichts dieser Komplexität und Vielfalt der in die
Wissensbilanz, Standortbilanz und Personalbilanz einfließenden
Eingangsdaten liefern diese überraschend klare und strukturierte
Aussagen sowie Hinweise auf geeignete Maßnahmenoptionen. Der
Stellenwert der wichtigen Erfolgsfaktoren wird deutlich und damit
die notwendige Voraussetzung für eine Priorisierung von
erforderlichen Aktivitäten geschaffen. Es geht um: möglichst
detaillierte Erfassung der immateriellen Faktoren, Zusammenhänge
erfolgskritischer Faktoren untereinander analysieren, Stärken und
Schwächen analysieren, Wertschöpfungszusammenhänge transparent
machen, aufzeigen, wie wichtig eine Ressource für den
Geschäftserfolg ist, mit welchen  Unwägbarkeiten,
Zeithorizonten, Veränderungen bei deren Entwicklung zu rechnen ist.
Durch konsequentes Identifizieren von internem und externem Wissen
soll dieses besser überwach- und steuerbar gemacht werden und über
die Stärkung der spezifischen Kernkompetenzen des Unternehmens
somit in dessen Wertschöpfung einfließen. Bewertung von Standort-
Erfolgsfaktoren: gibt es Hinweise, Links auf Förderdatenbanken?
gibt es relevante Linkes zu Verbänden, IHK, Bund, Ländern? gibt es
praktische Hilfen für ansässige Firmen und potentielle
Ansiedlungswillige? gibt es lokale Förderhilfen/-mittel? gibt es
Start-up-Beratungen, Business-Angels? werden interaktive Werkzeuge
(z.B. Marketing-, Finanzplaner) zur Verfügung gestellt? gibt es
Forschungs- und Entwicklungskooperationen? wird die Zusammenarbeit
zwischen Wirtschaft und Wissenschaft angeregt, gefördert? gibt es
eine steuerliche Konkurrenz zu benachbarten Standorten? gibt es
innerhalb des Ballungsraumes eine starke Differenzierung der
Steuersätze? haben wir sehr gute Kenntnisse über die
Konkurrenzsituation des Standortes? wird versucht, mögliche
Aktivitäten von Standortkonkurrenten zu antizipieren? wird
untersucht bzw. ist bekannt: warum wächst der Standort
(Globaleffekte, Struktureffekte, Regionaleffekte)? Ist die
Kommunalpolitik zuverlässig, sind politische Entscheidungen zu
Rahmenbedingungen des Standortes berechenbar? gibt es Einflüsse von
Zufälligkeiten? Ein Strategie-Check bestimmt den „kritischen Weg“,
denn wenn man nicht weiß, wohin man geht, landet man sehr leicht
anderswo! Unabhängig von Größe, Branche oder Geschäftsfeld muss
sich ein Entscheider mit den „3-W“-Fragen auseinandersetzen: Wo
stehe ich heute? Wo will ich hin? Wie komme ich dorthin? Wichtig
ist, diese Reihenfolge einzuhalten. Denn: erst wenn das Reiseziel
genau feststeht, sollte eine Entscheidung über geeignete
Transportmittel getroffen werden, mit denen man am besten dorthin
gelangen kann. Strategisches Denken weckt das Denken in
Alternativen. Der Strategie-Check soll dabei Hilfestellung bieten,
diese zu erkennen und mit ihren Potenzialen auszuloten. Da der
Rohstoff „Wissen“ zum wertvollsten gehört, was man besitzt, muss
dieser auch mit seinen strategischen Inhalten identifiziert und
ausgeschöpft werden. Dabei gelingen wirksame Strategien besonders
dann, wenn mit der Wissensbasis ihre Wurzeln im
„Unternehmens-Gedächt-nis“ fest verankert sind. Entscheidend für
die künftige Karriere: die Bereitschaft, den Blick für das Neue zu
behalten und sich immer weiter fortzubilden. Voraussetzung ist
natürlich immer eine gute Ausbildung, mit der die benötigten
Grundlagen nachhaltig angelegt wurden. Gerade die Digitalbranche
steht immer wieder im Zentrum des Geschehens: zum einen stellt sie
Technologien zur Verfügung, die innovative Arbeitsbedingungen auch
in anderen Branchen erst ermöglichen. Zum anderen arbeitet die
Digitalbranche (wie kaum eine andere) selbst mit diesen
Technologien und verfügt daher neben einem Erfahrungsschatz auch
über einen gewissen Wissensvorsprung.



 



Wegmarken



 



Lösungsorientiertes Denken, Selbständigkeit,
Kommunikationsfähigkeit – Personality, Diversity und Employability
– Leader handeln eher mit einem Blick auf das Gesamtbild, reine
Manager behalten mehr die Details von Prozessen im Blick



Handlungs- und Persönlichkeitskompetenzen – zeitliche, räumliche
und inhaltliche Flexibilität – Projektmanagement ohne starres
Raster



Arbeitswelt im Wandel – klare Ziele und vage Vorstellungen –
Führungserfahrung und Sozialkompetenz – abseits klassischer
Linienkarriere



In einer informationsfixierten Entscheidungsmaschinerie braucht man
erhöhte Wachsamkeit, damit die Vernunft nicht unter die Räder
gerät: nicht immer sind von Maschinen produzierte Ergebnisse auch
die besten



Individuelle Kompetenz – Bewertung, Entwicklung und Speicherung von
Wissen



Neue Impulse für die Bildungslandschaft – Erklärer, Moderatoren,
Motivatoren, Tutoren, Lehrende, die Zusammenhänge, Sinn und
Vernetzungen zielgruppenadäquat vermitteln können



Präsentationsfolie, einstige Domäne der Beraterzunft – Die Arbeit
verschwindet nicht, sie wird nur neu definiert – Flexibilität,
Medienkompetenz, interdisziplinäres Denken und Selbstorganisation
werden wichtiger



Veränderte Inhalte der Qualifizierungsmaßnahmen stellen
Personalverantwortliche, Manager, Trainer und Lehrende vor
veränderte Herausforderungen



Kernkompetenzen und Personalauswahl – hohe Leistung erfordert
Intoleranz gegenüber Schlechtleistung



Eigen- und Fremdbewertung von Fähigkeiten



Personalbilanz in komplexer Wissenslandschaft



Existenzgründer und Businessplan sind eine Einheit



Bewertungsampeln zeigen Existenzgründer-Status



Weiche und harte Faktoren im Ratingportfolio



Beziehungsanalyse persönlicher Eigenschaften im Wirkungsnetz-Modell



Komprimierte SWOT-Überlegungen



Segmentspezifische Zielmarktplanung



Analysepower für die Entdeckung wichtiger Zusammenhänge



Was man braucht, um erfolgreich handeln zu können



Lernkompetenz erwerben



Transparenz im System der Standortbilanz



Zu homogenen Clustern bündeln



Auf die Dimension kommt es an



Standorte im Profil und Portfolio



Den Standort in seinem Umfeld beschreiben



Arbeiten am Grundgerüst der Standortbilanz



Von der Vision zur Strategie



Geschäftsprozesse und Erfolgsfaktoren



Human-, Struktur- und Beziehungsfaktoren



Wie man was wie bewerten kann



Bewertungsprogramm für Strukturen und Beziehungen



Vermessung mit Indikatoren



Standortfaktoren mit Potenzial- und Maßnahmenportfolio



Kommunen offen für Controlling-Konzepte?



Prolog


Die Zukunft ist unsicher – „Was wäre, wenn“- Simulation



 



Im Alltag müssen Entscheidungen in ihrer Vielzahl in einem Umfeld
der Unsicherheit getroffen werden. Je besser die Vorbereitung auf
Unsicherheiten desto höher kann auch die Reaktionsgeschwindigkeit
sein. Es geht darum, sich proaktive Entscheidungsgrundlagen zu
erarbeiten. „Was wäre, wenn“-Szenarioanalysen erhöhen die
Transparenz von möglichen Ursache-Wirkungsgeflechten. Je größer
Komplexität und Entscheidungsunsicherheit sind, desto intensiver
sollte die Auseinandersetzung mit den Auswirkungen veränderlicher
Parameter des Umfeldes sein. Es kommt darauf an, Ausmaß und
Richtung möglicher Veränderungen zu erkennen. Manches, was noch
gestern simuliertes Szenario war ist heute Realität. Entscheidungen
können mit Hilfe von Simulationsinstrumenten unterstützt werden,
die für einen bestimmten Zeitraum mögliche Entwicklungen zumindest
angenähert abbilden können. Für die grundsätzliche
Entscheidungsfindung kommt es weniger auf eine Präzision bis in die
Nachkommastelle hinein an. Das Augenmerk liegt in der Praxis mehr
auf dem Erkennen von Trends und Relationen. Leicht handhabbare
Instrumente der „Was-wäre,wenn“-Analyse ermöglichen
Arbeitserleichterungen und Zeitvorteile. Bereits die intensive
Beschäftigung mit kausalen Zusammenhängen ermöglicht einen
Erkenntniszuwachs, u.a. hinsichtlich Chancen, Risiken oder
Prioritäten. Man erhält eine Kommunikationsplattform für den
breiten Meinungsaustausch zu relevanten Erfolgsfaktoren. Die
Entwicklung strategischer Ziele ist ein Kernelement, dieses
wiederum die Grundlage für alle operativen Umsetzungsaktivitäten.
Für das Umfeld erkannte Möglichkeiten und Risiken sollten zur
Vision und Strategie in Bezug gesetzt werden. Die Strategie sollte
beschreiben, wie künftig agiert werden soll, welche Investitionen
sowie Maßnahmen hierfür vorgesehen sind.



 



Globalisierung – ein Erklärungsmodell für alles und jedes?



 



Seien es Flüchtlingsströme, Migranten, Terrornetzwerke,
Klimawandel, G-20-Treffen, Freihandelsabkommen oder riesige
chinesische Infrastrukturprojekte, Nationalismus, Protektionismus,
Separatismus, Veränderung der Arbeitswelten oder soziale
Plattformen: als Universalerklärung steht immer die Globalisierung
im Raum. „Die Globalisierung gilt es Grund für die Armut in Ländern
des globalen Südens genauso wie für deren Verringerung; für
Biodiversität und gleichzeitig für das Artensterben; für die
Ablehnung der EU wie auch für die Zustimmung zu ihr……aus dem
Blickwinkel der Globalisierung ließen sich ganz disparate
Erscheinungen aufeinander beziehen, erwiesen sich die großen
Menschheitsfragen mit der alltäglich erfahrbaren Lebenswelt
verknüpft, ja schien letztlich alles mit allem verbunden.
Erderwärmung, Wanderungsbewegungen, internationale
Standortkonkurrenz, erschwingliche Flugreisen, Austausch über das
Internet und peruanische Musikgruppen in deutschen Fußgängerzonen –
alles bezeugte den einen großen Zusammenhang.“



 



Ein solcher umfassender Globalisierungsbegriff verschleiert
Kausalität mehr als dass er sie erklärt. Es wird nicht transparent,
wie die Dinge miteinander zusammenhängen und gegenseitig
beeinflussen. Zumindest gibt es zwischen Klimawandel,
Drogenkartellen oder Finanzmärkten kein unmittelbares
Wirkungsverhältnis. Vielleicht werden sie nur aus einem einzigen
Grund als zusammenhängend betrachtet: weil sie für mehr
Verflechtung stehen. Wer alles mit Globalisierung zu erklären
versucht, könnte mehr meinen als er im konkreten Fall zu belegen
vermag. Der Begriff der Globalisierung dient lediglich als
Kurzformel „für denkbar komplizierte und voraussetzungsreiche
Sachverhalte, die gar nicht erst geprüft oder hergeleitet werden.
Hungersnöte, Börsencrash oder Stellenabbau auf ein
allgemeingültiges Erklärungsmodell der Globalisierung verkürzen zu
wollen, scheint lediglich als eine Kapitulation vor der Komplexität
der Wirklichkeit. Wenn die einen Globalisierung als Weg zu mehr
Wohlstand feiern bereitet dies anderen dagegen erhebliche Sorgen,
weil sie sich anonymen, kaum beherrschbaren Kräften ausgesetzt
sehen. Alles in allem scheint es eher um ein
Globalisierungs-Storytelling zu gehen, mit dem Blick für
grenzüberschreitende Verkettung geöffnet und der Versuch
unternommen wird, die wichtigsten Veränderungen der Gegenwart aus
einem übergeordneten Ganzen zu erklären.
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„Nach wie vor ist der Verkehrssektor das
CO2-Sorgenkind“, meinte Umweltexperte Richi Töpfer.



„Warum denn gerade dieser Sektor?“, fragte Standortbeobachter
Torsten Schröder.



„Das liegt am insgesamt wachsenden Verkehrsaufkommen und am
Straßenverkehr.“



„Das heißt?“



Die stärkere Motorisierung von Pkw und Lkw macht technische
Fortschritte bei Antrieb und Abgasreinigung wieder zunichte.“



„Welche Rolle spielt das Auto denn künftig überhaupt noch?“



„Die Stadtentwicklungspolitik hat sich in den vergangenen
Jahrzehnten gewandelt.“



„Inwiefern denn gerade vor diesem Hintergrund?“



„Während in den 1960er-Jahren die autogerechte Stadt geplant wurde,
gibt es heute einen eher umgekehrten Trend.“



„Wegen der Konzepte, mit denen mehr Mobilität trotz weniger Verkehr
ermöglicht werden soll?“



„Ja, man will in den Innenstädten begrenzte Räume mehrfach nutzen.“



„Wie soll das gehen?“



„Beispielsweise durch mehr ÖPNV oder Sharing-Angebote, und
gleichzeitig sollen auch mehr Schnittstellen zum Individualverkehr
geschaffen werden.“



„Könnte denn nicht auch die Digitalisierung einen Beitrag zum Umbau
der Städte leisten?“



„Unbedingt: Die digitale Vernetzung muss neben der Fahrverbindung
auch die Parkplatzsituation abbilden können.“



„Wäre bestimmt gut, denn auch viele P+R-Parkplätze sind ja
hoffnungslos überfüllt.“



„Obwohl die Parkraumbewirtschaftung nun ja nicht unbedingt neu
ist.“



„Sie kann aber einen Beitrag leisten, den Flächendruck etwas zu
vermindern.“



„Und für Anwohner auch ein Mindestangebot sichern.“



„Grundsätzlich ist aber die Idee gut, Flächen wie Straßen und
Außenfassaden mit einem zweiten Nutzen auszustatten.“



„Und wie konkret?“



„Zum Beispiel Energiegewinnung aus der Straße, stickoxidbindende
Asphaltbeläge oder Moos-Feinstaubpanels an Lärmschutzwänden und
Fassaden.“



  



Die Welt so einfach wie möglich und gleichzeitig so genau wie nötig
abbilden



 



Zwar ist Wissen der einzige Rohstoff, den man durch Anwendung
vermehren kann. Aber auch dieser Rohstoff muss zuerst entwickelt
und erworben werden. Dabei ist Wissen nicht nur das, was irgendwo
dokumentiert ist und das man an seinen Lagerstellen suchen und
finden muss. Social Media verändert die Art und Weise von Arbeit:
nicht nur als Trend, sondern grundsätzlich und nachhaltig. Man muss
somit dorthin gehen, wo das Wissen ist: denn manchmal findet es
sich nur in den Köpfen von Experten und Kollegen. Flexible
(moderne) Arbeitsformen sind vorwiegend projektorientiert und vom
traditionellen Büroarbeitsplatz weitgehend entkoppelt.
Projektmanagement ist mehr als Zeit- und Kostenschätzung oder
Ressourcenmanagement: es ist die Anwendung von Fertigkeiten,
Werkzeugen und Methoden für die Projektziele, vor allem aber geht
es um die Anwendung von Wissen. Das Suchen und Wissen hört nicht
bei den dokumentierten Informationen auf, sondern geht darüber
hinaus. Die dokumentenbasierte Suche muss also um die Suche von
personenbezogenen Wissensträgern ergänzt werden.



 



Ein Bildungs-Achtundsechziger mag sich heute vielleicht als ein
Don-Quichotte vor einer umgekrempelten Bildungslandschaft fühlen.
Manchen mag das Gefühl beschleichen, Lernende wie
Bildungsinstitutionen vor schlimmem Machwerk warnen zu müssen.
Ganze Abhandlungen könnten darüber geschrieben werden, wie sich
damalige und heutige Bildungszeiten unterscheiden. Aber es ist nun
einmal so, wie es ist: interessanter scheint es zu hinterfragen,
auf welches „Bildungserlebnis“ man sich heute einstellen muss. So
gehören heute auch onlinegestützte Bildungsangebote zur
Wissensvermittlung dazu. Was früher als Aufnahme von Wissen in
Hörsälen stattfand, wird heute manchmal in Lernphasen vor dem
Computer verlegt. Online-Formate konkurrieren mit Lehrbüchern und
Skripten. Das Modell eines lehrenden Professors in
Anfängervorlesungen mit mehreren hundert Studenten scheint
überholt. Die scheinbar unbegrenzte Verfügbarkeit von Informationen
auf jeglicher Art von Geräten überspült schlichtweg bisherige
Barrieren von sogenanntem Herrschaftswissen. Die Anonymität der
Masse wird von Lernplattformen mit individualisierten Angeboten
ersetzt. Akademische Lehre wird damit aber nicht überflüssig. Im
Gegenteil: für sie eröffnen sich neue Chancen. Gefragt sind mehr
denn je: Erklärer, Moderatoren, Motivatoren, Tutoren. Gefragt sind
mehr denn je Lehrende, die Zusammenhänge, Sinn und Vernetzungen
zielgruppenadäquat vermitteln können. Bildung erhält dadurch lange
Zeit vermisste neue Impulse.



 



Wichtig ist, seine Kräfte und Ressourcen richtig einzuteilen. Im
Hinblick auf das Ziel ist wichtig, dass es auch bei einem so langen
Lauf nicht aus dem Blick gerät. Wie beim Langstreckenlauf sind die
ersten Schritte ebenso wichtig wie die letzten Meter. Zumal wenn
der Lauf zwar auf bekanntem Gelände der Gegenwart beginnt, aber
bald in unbekanntes Terrain der Zukunft führt. Um den Lauf selbst
proaktiv steuern zu können, muss man auf Veränderungen der
Anforderungen flexibel reagieren können. Hierzu wird Lernkompetenz
benötigt, die zwar mit der Erfahrung aber trotzdem nicht
automatisch wächst, Aufbau und Pflege von Lernkompetenz ist ein
wichtiger Baustein der präventiven Strategieplanung. Potentielle
Stärken lassen sich gezielter entwickeln, indem das vorhandene
Wissen und die Ideen schneller und effizienter in die tägliche
Praxis umgesetzt werden: nach dem Beispiel des amerikanischen
Silicon Valley, wo Unternehmen hauptsächlich aufgrund der
Kreativität der Menschen florieren. Die Entwicklung hin zur
Informationsgesellschaft sorgt nicht nur für partielle
Veränderungen, sondern kündigt bereits die künftige Gesellschaft
an. Die Halbwertzeit des Wissens sinkt dramatisch ab. Ohne
regelmäßiges Aktualisieren und Auffrischen ist vorhandenes Knowhow
in kürzester Zeit nur noch die Hälfte wert. Bei immer kürzeren
Innovationszyklen wird die Lernkompetenz zum strategischen
Erfolgsfaktor. Die Überlebensfähigkeit eines Betriebes hängt von
der Reaktionsfähigkeit ab, schnell auf neue Entwicklungen reagieren
zu können. Transferbegleitende Maßnahmen: bei immer kürzeren
Innovationszyklen wird Wissen zum strategischen Erfolgsfaktor. Die
Entwicklung hin zur Informationsgesellschaft sorgt nicht nur für
partielle Veränderungen, sondern kündigt bereits die künftige
Gesellschaft an. Die Halbwertzeit des Wissens sinkt dramatisch
ab.  D.h. ohne regelmäßiges Aktualisieren und Auffrischen ist
manches Wissen in kurzer Zeit nur noch die Hälfte wert. Vor diesem
Hintergrund wird Lernen zu einer Muss-Investition. In diesem Sinne
besteht die Aufgabe des Wissensmanagement darin, Prozesse für die
Transformation von Wissen bereitzustellen. Die veränderten Inhalte
der Qualifizierungsmaßnahmen stellen Manager, Trainer und Lehrer
ebenfalls vor veränderte Herausforderungen. Mehr denn je werden
Anleitung und Hilfe zum Selbstlernen im Mittelpunkt stehen: der
Trainer übernimmt die Rolle des Moderators, Tutors oder Coaches.
Gleichwohl wird jeder einzelne stärker als bisher gefordert sein.
Nicht nur deswegen, weil eine kontinuierliche Weiterbildung aus
eigenem Antrieb vorausgesetzt werden muss und der Mitarbeiter in
Zukunft von sich aus mehr Freizeit für die eigene Qualifizierung
investieren muss. Während im gesamten Aus- und
Weiterbildungsbereich die Vermittlung von Wissen und kognitiven
Fähigkeiten im Vordergrund stehen, werden bei der praktischen
Umsetzung dieses erlernten Wissens auch persönliche, soziale und
kommunikative Kompetenz benötigt.
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„Ich gehörte zur Generation der zukünftigen Manager. Ich wollte
möglichst schnell, möglichst viel Geld verdienen, ich wollte
Freiheit, Status, raus in die große weite Welt“, erzählte Consulter
Max Frings.



„Und, wann kam der große Kater?“, fragte Headhunter Olaf Schuster,



„Der kam etwa zwanzig Jahre später.“



„Wie kam es dazu?“



„Ich habe in verschiedenen Konzernen gearbeitet, Leitungspositionen
besetzt, nah am Vorstand gearbeitet.“



„Und?“



„So um die 40 habe ich mich immer öfter bei dem Gedanken ertappt:
Willst du das jetzt wirklich so bis 65 weitermachen?“



„Klar, dies ist meistens ein langer Prozess des Zweifelns.“



„Stimmt, das ganze Dilemma kann sich über Jahre hinziehen.“



„Und es ist ja wohl selten so, dass man eines Tages aufwacht und
von einer auf die andere Sekunde seinen Beruf nicht mehr will.“
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